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Mutter Rosa Flesch 
im Kontext des katholischen 
Aufbruchs im 19. Jahrhundert
von Joachim Schmiedl

1. Das 19. Jahrhundert

1.1. Die politische Neuordnung Deutsch- 
lands

Napoleons Herrschaft über Europa hatte 
die politische Landkarte des Kontinents 
massiv verändert. Mit den Säkularisationen 
des Jahrzehnts nach der Französischen Re- 
volution waren die seit dem Westfälischen 
Frieden von 1648 gültigen Strukturen des 
Heiligen Römischen Reichs Deutscher Na- 
tion Vergangenheit geworden. Es entstan- 
den Klein- und Mittelstaaten von Napole- 
ons Gnaden. Lange hielten sie sich nicht. 
Auf dem Wiener Kongress wurden die 
Mittelstaaten gestärkt. Preußen konnte 
sein Territorium bis nach Westfalen und in 
die Rheinlande ausdehnen, auch wenn die 
neuen Provinzen noch keine Landverbin- 
dung mit der Region um die Hauptstadt 
Berlin hatten. Hatten schon die Franzosen 
in der napoleonischen Zeit für eine Straf- 
fung der Verwaltung, eine einheitliche 
Rechtsordnung (Code Napoleon) und eine 
organisatorische Neugliederung auf kom- 
munaler Ebene gesorgt, so setzten die preu- 
ßischen Beamten in den neuen Gebieten 
der Rheinprovinz diese Ordnungstätigkeit 
fort. Nicht ohne Grund überschreibt der 
australische Historiker Christopher Clark 
das entsprechende Kapitel ״Die Welt der 

Bürokraten“1. Die Reformprozesse der 
preußischen Staatsminister Stein und Har- 
denberg führten zur Beseitigung alter feu- 
daler Strukturen. Indem alle zu freien und 
gleichen Staatsbürgern gemacht wurden, 
konnten sie sich auch am Wettstreit um 
den Wohlstand beteiligen. Einschränkun- 
gen auf den Kauf von Grundbesitz wurden 
aufgehoben, was sich im Rheinland beson- 
ders im Erwerb von Säkularisationsgut be- 
merkbar machte. Die Einführung der Ge- 
werbefreiheit ermöglichte die Entstehung 
eines freien Arbeitsmarktes. Die Bildungs- 
reformen unter Wilhelm von Humboldt 
gingen von dem Konzept des freien und 
gleichen Bürgers aus. ״Zum ersten Mal he- 
kam das Königreich ein einheitliches, stan- 
dardisiertes öffentliches Bildungssystem, 
das an die aktuellen Trends in der Pädago- 
gik des progressiven Europa angelehnt war. 
Bildung als solche, erklärte Humboldt, 
müsse fortan von der Vorstellung techni- 
scher oder beruflicher Ausbildung losge- 
koppelt werden. Ihr Ziel sei es nicht, ,den 
Schusterjungen zum Schuster auszubilden‘, 
sondern ,das Menschenkind zum Men- 
sehen zu bilden‘.“2 Die Humboldtsche Bil- 
dungsreform in Verbindung mit der Ge-

1 Clark (2007), Preußen, 364-399.

2 Clark (2007), Preußen, 385-386.
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Werbefreiheit führte zur Entstehung eines 
neuen Bürgertums, das ״nunmehr alle Per- 
sonen umfasste, die ein Haus besaßen 
(auch alleinstehende Frauen) oder ein ,Ge- 
werbe‘ in den Stadtgrenzen ausübten. [...] 
Das Gleichgewicht zwischen Teilhabe und 
Teilnahme [...] sollte im Liberalismus des 
19. Jahrhunderts ein Dauerthema wer- 
den.“3

3 Clark (2007), Preußen, 388.

4 Vgl. Häger (1997), Kulturkampf, 42, Anm. 23.

5 Zz7/(1998), Ultramontanismus, 166.

1.2. Die kirchliche Neuordnung Deutsch- 
lands

Seit 1817 oblag die Verantwortung für die 
Kirchen in Preußen dem ״Ministerium der 
geistlichen Unterrichts- und Medicinalan- 
gelegenheiten“. Eine Unterabteilung war 
für das Kirchenwesen verantwortlich. Die- 
ses Ministerium, das für die nach den Wor- 
ten des preußischen Kultusministers Alten- 
stein (1770-1840) richtige Sorge für die 
evangelische (״mit Liebe“) wie für die ka- 
tholische Kirche (״nach Pflicht“)4 verant- 
wörtlich war, war für die durch die Ge- 
bietsverschiebungen etwa zwei Fünftel ka- 
tholischen Untertanen (Polen, Rheinland, 
Westfalen) verantwortlich. In der Bulle De 
salute animarum und dem Breve Quod de 
fidelium (16. Juli 1821) hat Preußen eine 
Übereinkunft mit dem Heiligen Stuhl ge- 
troffen. ״Die Bulle begründete die Kir- 
chenprovinzen Köln (mit Münster, Pader- 
born und Trier) und Gnesen-Posen (mit 
Kulm), die Bistümer Breslau und Ermland 
blieben exemt. Das von Napoleon in Aa- 
chen gegründete Bistum wurde aufgelöst.“5 
Für das Herzogtum Nassau wurde das neue 
Bistum Limburg errichtet. Für die Gegend 
um die alte kurfürstliche Residenzstadt 
Koblenz bedeutete das die Zugehörigkeit 

zu den beiden Bistümern Trier und Lim- 
bürg. Der Sitz des alten Trierer Archidiako- 
nats Dietkirchen wurde bedeutungslos zu- 
gunsten des am St.-Georg-Stift angesiedel- 
ten neuen Limburger Bistums. Damit 
wurde Vallendar zur Grenzpfarrei des neu- 
en Bistums Trier.

1.3. Die ״Industrielle Revolution “

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
nahm Deutschland auch langsam Anteil an 
der sogenannten ״Industriellen Revoluti- 
on“. Darunter ist eine Gemengelage ver- 
schiedener Faktoren zu verstehen, durch 
welche die Transformation überwiegend 
agrarisch geprägter zu Industrie- und 
Dienstleistungsgesellschaften beschrieben 
wird. Der technische Fortschritt setzte im 
England des 18. Jahrhunderts ein und war 
mit der Erfindung der Dampfmaschine, 
der Spinnmaschine und dem mechani- 
sehen Webstuhl verbunden. Dadurch 
konnte die Produktion vor allem in der 
Textilindustrie im maschinellen Betrieb 
stetig gesteigert werden. Technologische 
Erfindungen verbesserten auch die Mög- 
lichkeiten zum Kohleabbau und zur Eisen- 
herstellung. Das Prinzip der Dampfma- 
schine wiederum wirkte sich in der Verbes- 
serung der Transportsituation aus. Ab 1835 
wurde das Eisenbahnnetz in Deutschland 
sukzessive ausgebaut. Die Gegend um 
Koblenz wurde allerdings erst sehr verspä- 
tet angeschlossen.
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Mit der Veränderung der Produktionswei- 
sen und der Industrialisierung veränderte 
sich auch das Verhältnis Arbeitgeber — Ar- 
beitnehmer. Zwar waren die feudalen Be- 
Ziehungen seit 1815 abgeschafft, doch 
standen sich jetzt kapitalkräftige Industri- 
eile und mit Minimallöhnen am Existenz- 
minimum lebende Arbeiter gegenüber. 
Strenge Fabrikordnungen sorgten für die 
Disziplinierung der Arbeiter, die in einem 
an Kapital und Herkunft orientierten Sys- 
tem auch noch von der Beteiligung am po- 
litischen System ausgeschlossen blieben. 
Der wirtschaftliche Liberalismus brachte 
im Verlauf des 19. Jahrhunderts zwar ein 
städtisches Bürgertum hervor, trug aber 
auch Schuld an einer Verschärfung der so- 
zialen Frage.

Die Bevölkerung Deutschlands nahm im 
19. Jahrhundert um weit mehr als 100 Pro- 
zent zu. Davon profitierten vor allem die 
Städte. Der Verstädterungsprozess führte 
zu einer Vernachlässigung des ländlichen 
Raums und zur zunehmenden Dominanz 
der freien Lohnarbeit.
 -Schon 1801 und 1805 gab es erste Agrar״
krisen, die von der 1820 einsetzenden Kri- 
se noch übertroffen wurden. In den 1840er- 
Jahren traf die klassische Agrarkrise erst- 
mais mit einer konjunkturellen Abwärtsbe- 
wegung als einer ,Krise neuen Typs‘ 
zusammen. Zugleich entwickelte sich die 
Bevölkerung schneller als die Industriali- 
sierung. Die Auswirkungen dieser ,Paupe- 
rismus‘-Phase waren verheerend: Die Ver- 
sorgung der Bevölkerung war durchgehend 
schlecht, besonders die Dorfarmut war un- 
übersehbar schlimm.“6 6 Grevelhörster (2002), Geschichte, 302-303.

7 Ebd., 307.Das ״Gespenst der sozialen Frage“, 1848 

von Karl Marx im kommunistischen Ma- 
nifest beschworen, war durchaus real. In 
Koblenz gehörten etwa 70 Prozent der 
Bevölkerung zu den Unterschichten. 28״ 
Prozent der Koblenzer Bevölkerung, d. h. 
über 5 430 Menschen, mussten im Win- 
ter 1846/47 mit billigem Brot versorgt 
werden, und bis zu 3 000 Bedürftige und 
Arme baten täglich um eine warme Sup- 

«7pe. '

2. Netzwerke religiösen Aufbruchs

Nach diesen situierenden Bemerkungen 
zur politischen und ökonomischen Ge- 
schichte der ersten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts sollen die religiösen Aufbrüche cha- 
rakterisiert werden.
In seiner mittlerweile bereits klassischen 
deutschen Geschichte von 1800-1866 be- 
ginnt Thomas Nipperdey den Abschnitt 
über die Religion mit folgenden Berner- 
kungen:
 Das deutsche 19. Jahrhundert ist noch״
immer ein christlich, ein kirchlich gepräg- 
tes Zeitalter. Religion und Kirche sind eine 
das Dasein, das Bewusstsein und Verhalten 
des Menschen bestimmende Selbstver- 
ständlichkeit und Macht, sie bleiben auch 
für Staat, Gesellschaft und Kultur von ent- 
scheidender Bedeutung. Wo es um den 
Sinn des Lebens und auch die ,Wahrheit‘ 
geht, da geht es in diesem Jahrhundert im- 
mer auch um die Religion. Gewiß setzt seit 
dem 18. Jahrhundert der universale Prozeß 
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der Säkularisierung ein, der im 20. Jahr- 
hundert zur relativen Dechristianisierung 
unserer Lebenswelt geführt hat, dazu, daß 
die aktiven Christen eine Minderheit, Reli- 
gion und Kirche ein Teil- und Spezialas- 
pekt, eine Provinz des Lebens sind. Aber es 
wäre ganz falsch, das 19. Jahrhundert von 
diesem Ergebnis her nur als Vorgeschichte 
der Entchristianisierung anzusehen. Das 
19. Jahrhundert ist bewegt vom Kampf um 
Christentum und Modernität, aber gerade 
darin behauptet sich das Christentum, 
formt sich um, erneuert sich, ja gewinnt 
ganz außerordentlich an öffentlicher Gel- 
tung und an Durchsetzungskraft. Die Reli- 
gion wie die Kirchen ragen nicht als ein 
Relikt der Tradition in das 19. Jahrhundert 
hinein, sondern sie sind Produkte und ge- 
staltende Mächte dieses Jahrhunderts zu- 
gleich.“8

8 Nipperdey (1983), Geschichte, 403.

9 Ebd., 404.

10 Nipperdey (1983), Geschichte, 404.

11 Ebd., 404.

Nipperdey stellt dann fest, dass im ersten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts zwar in der 
großen Masse der Bürger eine ungebroche- 
ne Selbstverständlichkeit des Christlichen 
vorhanden ist, aber die Kirche insgesamt, 
vor allem in ihren Eliten und Strukturen, 
keineswegs in Blüte steht. Doch dann 
kommt seine überraschende Beobachtung: 
 ,nur anderthalb Jahrzehnte später ,״1815
hat sich die Lage wesentlich geändert: 
Stimmung und Zeitgeist scheinen wieder 
religiös, Religion gehört wieder zum 
Grundgefühl der Zeitgenossen wie zu ihrer 
Reflexion auf Welt, Leben und Sinn.“9

Innerhalb weniger Jahrzehnte waren die 
Klöster und Stifte aus dem Gesichtskreis 
der Menschen verschwunden. Ihre Gebäu- 
de dienten anderen Zwecken, die dem auf

geklärten Zeitgeist eher zu entsprechen 
schienen. Religiösen Gemeinschaften gab 
kaum jemand eine Zukunftsperspektive. 
Und doch war im Untergang bereits ein 
neuer Anfang vorgebildet. Zunächst noch 
als romantische Reminiszenz und Aus- 
druck einer Sehnsucht nach einem angebli- 
chen heilen und ganzheitlich lebenden 
Mittelalter, als stimmungsvolle Pflege von 
Ruinen, entwickelten sich neue Initiativen. 
Alte Klostergebäude wurden neu besiedelt, 
neue Gemeinschaften gegründet.

Es war die Romantik, die zu dieser neuen 
Offenheit für Religion geführt hatte. Die 
katholische Aufklärung hatte zwar zu ihr 
einen wichtigen Beitrag geleistet, um den 
Glauben vernunftgemäß richtig zu begrün- 
den, war auch zurückgegangen zu den Ur- 
Sprüngen der Schrift, muss aus heutiger 
Perspektive in ihren wichtigen Vertretern 
(Wessenberg) als Vorläufer des Zweiten Va- 
tikanums gesehen werden, hatte aber gera- 
de in ihrem Kampf gegen eine überborden- 
de Volksfrömmigkeit ihre Schlagseite. Da- 
gegen gab es schon von der Klassik her eine 
 -religiöse Nebenlinie“10 {Hamann, Jung״
Stilling, Lavater, Claudius). Die Romantik 
 -wendet sich zum Vor- und Überrationa״
len, zum Unbewussten, zum Geheimnis, 
gegen die unheile Gegenwart zu Ursprung 
und Tradition, gegen die Auflösung der 
Bindungen, gegen Entwurzelung und Ent- 
fremdung, zu Bindungen und überindivi- 
duellen Gemeinschaften“11. Nach Richard 
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van Dülmen geht es der Romantik ״um die 
Wiederentdeckung des ganzen Menschen, 
den nicht nur Vernunft und rationales Ver- 
halten ausmachen“12. Charakteristisch für 
die Romantik ist die Suche nach einem 
neuen Lebensstil, nach persönlicher Frei- 
heit und einem Leben nach ihren spezifi- 
sehen Interessen. Die romantische Bewe- 
gung basierte auf Freundschaften, die zu 
einem Großteil noch aus der Jugendzeit 
herrührten, aber als freie Verbindungen 
mit gleichen Interessen und gemeinsamen 
Unternehmungen bis hin zu Wohngemein- 
schäften fortdauerten. Die neue Hinwen- 
dung zur Religion äußert sich in einer Rei- 
he von Konversionen zum Katholizismus 
{Friedrich Schlegel, Adam Müller, Franz 
Overbeck) und einer neuen Ernsthaftigkeit 
bei vorher weniger strenggläubigen Katho- 
liken wie Joseph Görres.

12 Van Dülmen (2002), Poesie 1,14.

13Ebd., 221.

14 Vgl. Schulz/Bell (1999), Gallitzin; Hänsel-Hohenhausen 
(2006), Gallitzin.

15 Vgl. Schwaiger/Mai (1982), Sailer; WeitlauffSai- 
1er; Baumgartner/Scheuchenpflug (2001), Aresing. Siehe 
auch: Winkler (2005), Wittmann.

Die Romantiker sammelten sich in Freun- 
deskreisen. In Jena scharten sich Gelehrte 
und Künstler um August Wilhelm und Do- 
rothea Schlegel. In Berlin war Henriette 
Hertz Mittelpunkt eines literarisch-schön- 
geistigen Zirkels. Das von einer Schlossru- 
ine überragte Heidelberg beherbergte unter 
anderem Clemens Brentano, Achim von Ar- 
nim, Joseph von Eichendorff und Joseph Gör- 
res. Mit Dresden verband sich der ״Raffael- 
kult“13. Neben E. TA. Hojjmann, Ludwig 
Tieck und Carl Maria von Weber ist hier vor 
allem Caspar David Friedrich zu erwäh- 
nen.

Auch für die Erneuerung von Kirche und 
religiösem Leben wurden Kreise von Pries- 
tern und Laien wichtig. Mitglieder dieser 
Kreise waren Gelehrte, Künstler, Dichter 

und Politiker. Nach der Phase des ״aufge- 
klärten“ Christentums waren es diese Krei- 
se, die wieder zu einer bewussten Religiosi- 
tät zurückfanden. Oft waren in ihnen 
Konvertiten führend oder zumindest Men- 
sehen, die eine Phase des Unglaubens hin- 
ter sich hatten. Ihre Ausrichtung war ge- 
prägt durch die Romantik, die Sehnsucht 
nach dem Gesunden, Gewachsenen, Bo- 
denständigen. Sie begannen, die Volksreli- 
giosität wieder neu zu schätzen. Zahlreich 
waren die Mitglieder dieser Kreise nicht, 
aber sie übten einen gewaltigen Einfluss 
aus. Da war der Münsteraner Kreis14 um 
die Fürstin Amalie von Gallitzin und den 
Minister Franz von Fürstenberg, seine 
Kennzeichen waren eine gemäßigte Auf- 
klärung, das pädagogische Anliegen {Fürs- 
tenbergvoa Gründer der Universität Müns- 
ter, Bernhard Overberg Wegbereiter einer 
katholischen Pädagogik) und die ökume- 
nische Offenheit (Konversion von Graf 
Stolberg und Kontakte zu Protestanten wie 
Matthias Claudius).

Der Kreis um den Landshuter Pastoralthe- 
ologen und späteren Regensburger Bischof 
Johann Michael Sailed5 bemühte sich eben- 
falls um eine Vermittlung zwischen Aufklä- 
rung und Religiosität; das ״lebendige 
Christentum“ Sailers speiste sich aus den 

Lebendiges Zeugnis 64 (2009)



von Joachim Schmied!

ignatianischen Exerzitien und der pietisti- 
sehen Allgäuer Erweckungsbewegung.

Aus einem antiaufklärerischen Impuls he- 
raus agierte der Kreis um den Redempto- 
ristenpater Clemens Maria Hofbauer in 
Wien16; hier war eine deutliche römische, 
 ,ultramontane“ Orientierung zu spüren״
was sich vor allem an der Gegnerschaft zu 
Sailer zeigt. Aber auch bei Hofbauer stan- 
den der Mensch, das Wachstum der Fröm- 
migkeit und das pastorale Wirken im Vor- 
dergrund.

16 Aus der neueren Literatur vgl. Decot (2001), Hofbauer; 
Schermann (2001), Hofbauer; W׳z/?(2001), Rezeptionsge- 
schichte; Weiß (2002), Spiegel.

 -Ihre Stärke liegt in der Verbindung von kirchlicher Ge״ 17
schlossenheit mit Aufgeschlossenheit gegenüber den Mit- 
teln des demokratischen Zeitalters.” - Schatz (1986), Säku- 
larisation, 66.

18 Vgl. Engling (2005), Unbequem.

Der Mainzer Kreis ging auf den von Napo- 
leon eingesetzten Bischof fohann Ludwig 
Colmar zurück. Er und der Leiter des Pries- 
terseminars, Franz Leopold Liebermann, 
sowie dessen Nachfolger, der spätere Straß- 
burger Bischof Andreas Räß, förderten die 
Theologie der Neuscholastik und eine 
antiaufklärerische Volksfrömmigkeit. Im 
Dienst der Apologetik für die katholische 
Sache setzten sie auf den Einsatz von Kom- 
munikationsmitteln. 1821 gründeten sie 
die Monatsschrift ״Der Katholik“17.
In diese Netzwerk-Tätigkeit fügen sich die 
Gründungen von religiösen Kongregatio- 
nen im 19. Jahrhundert ein.

2.1. Brentano — Hensel — Aachen

Die alten Klöster waren in den letzten Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts in Misskredit 
geraten. Ihre Aufhebung in der Säkularisa- 
tion von 1803 und den Folgejahren war 
von Autoren wie dem Kurmainzer und 
späteren Kurtrierer Beamten Georg Michael 
Frank von La Roche literarisch vorbereitet 
worden. Seine ״Briefe über das Mönchswe- 

sen“ sprachen sich für eine Abschaffung 
der Institution Kloster aus.

In Ehrenbreitstein wurde La Roche ein En- 
kel geboren. Clemens Brentano (1778- 
1842) wurde von einem ehemaligen Jesui- 
ten erzogen. Nach einem bewegten Leben 
mit vielen Reisen, zwei Ehen und literari- 
sehen Suchbewegungen geriet der Dichter 
und Schriftsteller 1815 in eine Schaffens- 
krise. Im Oktober 1816 lernte Brentano die 
evangelische Pfarrerstochter und Lehrerin 
Luise Hensel kennen. Er machte ihr einen 
Heiratsantrag, den sie aber ablehnte. Doch 
unter dem Einfluss Brentanos, der ebenfalls 
eine Rückkehr zu einem bewussten Katho- 
lizismus durchmachte, konvertierte Hensel 
im Dezember 1818 zur katholischen Kir- 
ehe. Gemeinsam hatten sie 1817 Friedrich 
Spees ״Trutz Nachtigall“ veröffentlicht. In 
diesen Jahren kam Brentano auch in Kon- 
takt mit der ehemaligen Nonne Anna Ka- 
tharina Emmerick, deren Visionen vom 
Leben Jesu und Leben Marias er aufzeich- 
nete und publizierte18.

Luise Hensel war von 1827 bis 1833 als 
Lehrerin an der Höheren Töchterschule St. 
Leonhard in Aachen tätig. Zu ihren Schü- 
lerinnen gehörten die Töchter der Aache- 
ner Fabrikantenfamilie Fey, Clara (1815- 
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1894) und Akita (18161880־), die Tochter 
des Nadelfabrikanten Startz, Leocadia, die 
Wundarzttochter Wilhelmine Istas, die 
Kaufmannstochter Luise Vossen, die Toch- 
ter des Oberregierungsrats von Mallinck- 
rodt, Pauline, sowie die Tochter eines wei- 
teren Nadelfabrikanten, Franziska Scher- 
vier. Diese Töchter aus bürgerlichem 
Milieu standen teilweise über ihre Brüder, 
teilweise über ihre Beichtväter in engem 
Kontakt mit dem Aachener ultramontanen 
Milieu, das in der Forschung oft als ״Pries- 
terkreis“ bezeichnet wurde, zu dem aber 
auch Laien und vor allem Frauen gehörten. 
Hier wurde über die soziale Problematik 
der Industriestadt Aachen diskutiert und 
nach konkreten Lösungsmöglichkeiten ge- 
sucht: Suppenküchen, Haus- und Kran- 
kenpflege, Schulunterricht. In einem län- 
geren Suchprozess, der nach dem Weggang 
Luise Hensels von dem infolge der Revoluti- 
on von 1848 als Ortsoberhirte aus Luxem- 
bürg vertriebenen und nun wieder in seiner 
Heimatstadt Aachen weilenden Bischof Jo- 
hannes Theodor Laurent begleitet wurde, 
fanden die jungen Frauen ihren Weg ent- 
weder in bestehende Ordensgemeinschaf- 
ten oder gründeten selbst welche. Die 
Kongregationen der ״Schwestern vom Ar- 
men Kinde Jesus“ {Clara Fey), der ״Armen- 
Schwestern vom heiligen Franziskus“ 
{Franziska Schervier) und der ״Schwestern 
der christlichen Liebe“ {Pauline von Mal- 
linckrodt) haben ihren Ursprung in der in- 
spirierenden Begegnung mit der sozial und 
religiös sensibilisierten Dichterin Luise 
Hensel.

2.2. Brentano — Koblenz — Borromäerinnen

Nach dem Tod Anna Katharina Emmericks 
am 9. Februar 1824 machte sich Brentano 
wieder auf Reisen. Im Oktober 1824 kam 
er nach Koblenz, um bei dem Blechwaren- 
fabrikanten und Stadtrat Hermann Joseph 
Dietz Wohnung zu nehmen. Dietz hatte 
im Hungerjahr 1817 zusammen mit dem 
Publizisten Joseph Görres (1776-1848), 
der nach dem Scheitern seiner Zeitung 
 -Rheinischer Merkur“ in Koblenz als Gym״
nasialprofessor tätig war, einen Hilfsverein 
gegründet, um ״von gespendetem Geld 
Korn zu kaufen und so die ärgste Not der 
hungernden Bevölkerung in Koblenz und 
dem Umland zu lindern“19. Während sich 
der Hilfsverein hauptsächlich auf die länd- 
liehen Gebiete konzentrierte, nahm ein 
Frauenverein, dem junge Frauen aus Kob- 
lenzer Bürgerfamilien angehörten, die sozi- 
alen Aktivitäten in der Stadt selbst wahr 
und richtete unter anderem eine Suppen- 
küche ein. Der Frauenkreis arbeitete auch 
nach dem Ende der Hungersnot weiter 
und gründete 1819 eine Armenschule für 
30 Mädchen, die 1833 in das ehemalige 
Augustinerinnenkloster St. Barbara verlegt 
und durch ein Waisenhaus ergänzt wurde, 
das 1852 die Schwestern vom Armen Kin- 
de Jesus übernahmen.

19 Schneck (2006), 19. Jahrhundert, 322.

20 Binder (1904), Hensel, 213.

21 Liedtke /Rieden (1990), St.-Hedwig-Krankenhaus, 533.

Der ,Arrnenvater“20 Dietz bemühte sich 
auch um eine ״Neuorganisation der städti- 
sehen Krankenpflege“21. Sein Anliegen war, 
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das Bürgerhospital unter die Leitung von 
Ordensschwestern zu stellen. Zu diesem 
Zweck reiste er 1825 nach Straßburg, um 
Barmherzige Schwestern (Borromäerin- 
nen) für das Krankenhaus zu gewinnen. 
Als dies nicht gelang, reiste seine Frau nach 
Nancy. Dort hatte sie Erfolg, und im Juni 
1826 kamen acht Barmherzige Schwestern 
nach Koblenz. Vor der Ankunft der Schwes- 
tern versahen den Dienst an den Kranken 
Luise Hensel, Apollonia Diepenbrock und 
Karoline Felgenhauer. Apollonia (1799- 
1880) war die Schwester Melchior Diepen- 
brocks, des späteren Breslauer Fürsterzbi- 
schofs, und bis zu ihrer Übersiedlung nach 
Regensburg 1834 in Koblenz tätig. Über 
ihren Dienst schrieb Brentano an seinen 
Bruder Franz:
 -Unsere drei Jungfern: Hensel, Diepen״
brock und Felgenhauer haben nun ein hal- 
bes Jahr die Kranken im Hospital mit gro- 
ßer Liebe und Frömmigkeit, und selbst 
viele in der Stadt mit Pflege der beschwer- 
liebsten Nachtwachen, bedient, ja selbst 
die Toten aus den Sälen getragen, mit den 
Sterbenden gebetet und viele verkehrte 
und verlorene Personen durch Liebe und 
Gebet zur Bekehrung auf dem Krankenla- 
ger gebracht. Ihr Beispiel erweckte andere 
Jungfrauen der Stadt, deren mehrere be- 
reits die Werke der Liebe und Almosen- 
pflege zu großer Erbauung üben.“22

22 Zit. bei: Binder (1904), Hensel, 206-207.

23 Dieses Buch ist auch Bestandteil der ausführlicheren 
Darstellung der Borromäerinnen: Hohn (1900), Barmher- 
zige Schwestern.

24 Brentano (1831), Die barmherzigen Schwestern, 1.

1827 reiste Clemens Brentano mit Hermann 
Joseph Dietz nach Paris und Lothringen, 
um die Barmherzigen Schwestern kennen- 
zulernen. Brentano schrieb ein Buch über 
sie: ״Die Barmherzigen Schwestern in Be- 
zug auf Armen- und Krankenpflege“ 
(1831 )23. Er begann mit folgenden Sätzen: 

 -Unter den vielen weiblichen Congregatio״
nen verschiedenen Namens und Berufs, 
welche sich in Frankreich der Hospital- 
haushaltung, Kranken- und Armenpflege, 
der Erziehung der Waisen- und Findelkin- 
der, dem Schulunterricht und der Erzie- 
hung im Pensionat, ja selbst der Verpfle- 
gung der Wahnsinnigen, aus christlicher 
Liebe geweiht haben, sind die Schwestern 
zugenannt de St. Charles Boromée in Loth- 
ringen für den Deutschen besonders inter- 
essant; denn sie sind seine Nachbarinnen, 
haben aus Deutsch-Lothringen viele deut- 
sehe Mitglieder, und es sind in ihrer ganzen 
Art noch viele deutsche Elemente aus den 
früheren Verhältnissen des Landes. Ihre 
Congregation bietet zugleich, da sie sich 
über einen, durch Natur und Sitten zusam- 
menhängenden Landstrich aus einer Wur- 
zel, dem Mutterhause zu Nancy, verbreitet, 
und zwar mit allen oben erwähnten Aufga- 
ben der barmherzigen Werke, eine Ueber- 
sicht dar, was fromme, unverderbte Perso- 
nen unter einer geistlichen Regel durch 
Erfahrung geleitet, und im Geiste der Reli- 
gion zu handeln ausgesendet, zum Wohl 
der Menschheit vermögen.“24

Von drei Niederlassungen in Deutschland 
dieser Gemeinschaft, die ihren Ursprung 
1652 in Nancy haben und deren Geschieh- 
te er aufgrund von mündlichen Befragun- 
gen der Mitglieder nachzeichnet, weiß 
Brentano in seinem Buch, das er Dietz wid- 
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mete und unter das Leitwort stellte ״Gott 
allein die Ehre und dem Säckelmeister den 
Pfennig“, zu berichten: In Saarlouis haben 
sie eine ״Charite“ und eine Schule, in Trier 
ein Hospital und in Koblenz das Bürger- 
hospital. In Koblenz hatte sich 1817 ein 
caritativer Frauenverein gebildet, für des- 
sen Aufgaben der Fabrikant und Stadtrat 
Dietz 1827 die Borromäerinnen gewinnen 
konnte. Es war der erste Orden, der von 
Frankreich aus einen Fuß nach Deutsch- 
land setzen konnte. Brentano stellt ihre Le- 
bensform in warmen Worten vor:
 -Ihr Thun aber ist kein Enthusiasmus, son״
dern geistlicher besonnener Beruf und 
Standespflicht, auf Gelübden der katholi- 
sehen Kirche gegründet, und ohne die 
Gnade dieser Gelübde, ohne die Weihe der 
Kirche würden sie nicht bestehen. Wo aber 
diese Grundlagen nicht geachtet sind, kann 
auch nicht leicht ein anderer Bezug auf ih- 
ren Bestand vorhanden seyn, als der eines 
eigennützigen Gelüstens nach Vortheil; ein 
Bezug, der für solche Menschen, die mit 
ihren Anstrengungen nur bezielen, Gott 
und dem Nächsten um Gottes willen zu 
dienen, so wenig Anziehendes als Befriedi- 
gendes haben kann.“

Die Schrift Brentanos ״Die Barmherzigen 
Schwestern in Bezug auf Armen- und 
Krankenpflege“ (1831) initiierte und in- 
spirierte den ״Kongregationsfrühling“ um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts.

2.3. Katharina Kasper — Peter Friedhöfen — 
de Lorenzi — Arnoldi

Ein weiteres Netzwerk lässt sich für die 
Gründungen um die Mitte des 19. Jahr

hunderts rekonstruieren. An dessen Anfang 
steht die Dernbacher Tagelöhnerin Katha- 
rina Kasper (1820-1898). Bereits als Mäd- 
chen verspürte sie den Drang zu einem re- 
ligiösen Leben und zum Dienst an den 
Armen. Mit anderen Mädchen gründete 
sie 1845 einen frommen Verein, der religi- 
öses mit karitativ-tätigem Leben verband. 
Eine erste Kontaktaufnahme mit dem Lim- 
burger Bischof Blum führte 1848 zur Er- 
richtung eines kleinen Häuschens in Dern- 
bach. Die Statuten des Vereins mit dem 
Zweck der ,Ausbreitung der Tugend durch 
Beispiel, Belehrung und Gebet“ wurden 
1850 approbiert. Als ״Arme Dienstmägde 
Jesu Christi“ legten fünf Frauen am 15. 
August 1851 in der Pfarrkirche von Wirges 
ihre Gelübde auf drei Jahre ab. Ein Jahr 
später bekamen sie die modifizierte Regel 
der Barmherzigen Schwestern als Statuten 
und 1853 wurde Johann Jakob Wittayer 
zum Superior der Genossenschaft ernannt.

Ein Besuch bei Katharina Kasper in Dern- 
bach bestärkte den Weitersburger Schorn- 
steinfeger Peter Friedhöfen, den Weg zur 
Gründung einer eigenen Brüdergemein- 
schäft weiter zu gehen. Mit Unterstützung 
des Trierer Bischofs Wilhelm Arnoldi und 
des Koblenzer Pfarrers Philipp de Lorenzi 
konnten die ״Barmherzigen Brüder von 
Maria Hilf‘ ihre ersten Schritte gehen. Ar- 
noldi (1798-1864) wurde 1842 erst nach 
einem mehrjährigen Streit zwischen dem 
Domkapitel und der preußischen Regie- 
rung zum Bischof von Trier ernannt. Seine 
Wahl fiel in die Zeit nach den ״Kölner 
Wirren“ und damit in die Phase der Profi- 
lierung eines eigenständigen, sich gegen 
staatliche Bevormundung wehrenden deut
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sehen Katholizismus. Arnoldis Beitrag dazu 
war die Heilig-Rock-Wallfahrt von 1844. 
,Auf der Grundlage der veränderten 
Rechtslage konnte er ab 1848 die Grün- 
dung krankenpflegerischer Genossenschaft 
durch die bischöfliche Anerkennung dieser 
Vereinigungen tatkräftig unterstützen. Da- 
durch hat er erheblich zu dem beachtlichen 
Aufschwung der organisierten Caritas im 
Bistum Trier in den Jahren nach der Jahr- 
hundertmitte beigetragen.“25 Arnoldi er- 
nannte 1849 den 31 Jahre alten Philipp de 
Lorenzi (1818-1898) zum Pfarrer von 
Liebfrauen in Koblenz. Mit ihm und dem 
ebenfalls ultramontan ausgerichteten Phi- 
lipp Krementz, der später Bischof von Erm- 
land und Erzbischof von Köln wurde, wur- 
de der Koblenzer Klerus von der liberal- 
hermesianischen Linie weggeholt.

25 Schneck (2006), 19. Jahrhundert, 316.

26 Friedhöfen (1982), Mein geistliches Leben, 85.

27 Schneck (2006), 19. Jahrhundert, 344.

Arnoldi war bereits auf Peter Friedhöfen als 
Gründer einer Aloysiusbruderschaft auf- 
merksam geworden und hatte dessen Regel 
für diesen Verein gelobt: ״Ich habe dieselbe 
durchgesehen und geprüft, fand dieselbe 
nicht nur für gut, sondern sehr löblich, 
und ich freue mich innigst, dass in jetziger 
Zeit doch noch Leute leben, welche ... 
durch eine solche Verbrüderung das Gute 
wirksam zu machen suchen.“26

Pfarrer de Lorenzi war es, der den Barmher- 
zigen Brüdern in der Koblenzer Florins- 
pfaffengasse die erste Niederlassung er- 
möglichte. Das Beispiel der Brüder wirkte 
avAAnna Maria Hoelscher, die sich zunächst 
für die Aachener Schervier-Schwestern in- 
teressiert hatte, die seit 1854 in Koblenz 
wirkten, und drei weitere Frauen. Krementz 
und de Lorenzi berichteten nach Trier, 
dass die vier jungen Frauen nach der Zu״

sammenlegung ihrer beträchtlichen Ver- 
mögen eine Kongregation von Schul- und 
Krankenschwestern nach der Regel des hl. 
Augustinus für die Koblenzer Bürgerfami- 
lien gründen wollten“27 Die vier begannen 
im Juni 1857 ihr gemeinsames Leben un- 
ter der geistlichen Direktion von Pfarrer de 
Lorenzi. Schwester Irmina, wie sie mit Or- 
densnamen hieß, wurde so zur Gründerin 
der ״Schul- und Krankenschwestern vom 
Heiligen Geist“, starb allerdings schon im 
Jahr 1858. Ihre erste Niederlassung hatte 
die Schwesterngemeinschaft in der Kob- 
lenzer Florinspfaffengasse - unweit des ers- 
ten Hauses der Friedhofen-Brüder.

Die gleiche Unterstützung für ihre religiös- 
kommunitären Ziele hatte Margaretha 
Flesch bei ihrem Ortspfarrer in Waldbreit- 
bach nicht gefunden. Pfarrer Jakob Gomm 
empfahl Margaretha und ihren Gefähr- 
tinnen, sich doch ohne institutionelle Bin- 
dung an eine Gemeinschaft und ein eige- 
nes Haus um Arme und Kranke zu 
kümmern. Sogar die Klause bei der Kreuz- 
kapelle, wo sie seit 1851 lebte, gab der 
Pfarrer weiter. Aus den dort angesiedelten 
Männern gingen die ״Franziskanerbrüder 
vom Heiligen Kreuz“ hervor. Doch Marga- 
retha Flesch gab nicht nach. Bei einem Be- 
such Bischof Arnoldis in Waldbreitbach im 
Jahr 1861 trug ihm Pfarrer Gomm den 
Wunsch der jungen Frauen vor. Arnoldi, 
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durch die Koblenzer Erfahrungen für spiri- 
tuelle Neuaufbrüche sensibilisiert, stimmte 
zu, sodass die Schwestern 1863 in der 
Kreuzkapelle eingekleidet werden und eine 
religiöse Gemeinschaft unter der Leitung 
von Margaretha Flesch, nunmehr Mutter 
Rosa, bilden konnten.

Ein gutes halbes Jahrhundert nach der Zer- 
schlagung gewachsener kirchlicher Struk- 
turen waren somit in der preußischen 
Rheinprovinz neue Formen kirchlichen 
Engagements entstanden. Neben den auf 
der Ebene der Pfarreien organisierten Ein- 
beiten kirchlichen Lebens hatten sich reli- 
giöse Gemeinschaften gebildet, die eine 
Ergänzung zur bischöflich verfassten Kir- 
ehe darstellten. Immer in Abhängigkeit 
vom Ortsbischof, aber doch in der Reich- 
weite ihres Einsatzes darüber hinausge- 
hend, stellten sie eine Herausforderung für 
Kirche und Staat dar. Es waren vor allem 
Frauen, welche die Möglichkeiten zur frei- 
en Assoziation und Vereinsbildung genutzt 
hatten, die sich spätestens mit der Révolu- 
tion von 1848/1849 auch im kirchlichen 
Bereich eröffnet hatten.

Dabei zeigt sich, dass keine der Gründun- 
gen absolut autonom entstanden war. Jede 
der Gründerinnen und Gründer hatte ih- 
ren eigenen Weg zu gehen, ihre eigene Spi- 
ritualität zu finden und mit Gleichgesinn- 
ten in eine spezifische Form zu gießen. Das 
Besondere sind aber die Querverbindun- 
gen zwischen den Gründungen. Ohne Cie- 
mens Brentano und Luise Hensel wären die 
Aachen-Paderborner Gründungen nicht 
denkbar gewesen. Ohne Bischof Johannes 
Theodor Laurent wären die Ausdifferenzie

rungen der Gemeinschaften von Clara Fey, 
Franziska Schervier und Pauline von Mal- 
linckrodt nicht in dieser Klarheit erfolgt. 
Ohne Pfarrer de Lorenzi hätten die Barm- 
herzigen Brüder und die Schwestern vom 
Heiligen Geist nicht zu ihrer Lebensform 
gefunden. Ohne Bischof Wilhelm Arnoldi 
hätten die im Bistum Trier gegründeten 
Gemeinschaften nicht so schnell ihre kirch- 
liehe Einbindung erfahren. Genealogische 
Abhängigkeiten sind im kirchlich-religiö- 
sen Bereich schwer zu konstatieren. Ent- 
scheidend für die Gründungen aber war 
ein Organismus der Beziehungen unter 
den Gründerpersönlichkeiten und zwi- 
sehen ihnen und den kirchlichen Autoritä- 
ten, die offen für das Wirken des Geistes 
waren. Mutter Rosa Flesch profitierte von 
den Initiativen, die in den drei Jahrzehnten 
vor ihrer religiösen Berufung ergriffen wor- 
den waren.

3. Wachstum an den Aufgaben

Gründergestalten wachsen mit ihren Auf- 
gaben. Die aus kleinen Anfängen entstan- 
denen Gemeinschaften entwickelten sich 
innerhalb weniger Jahrzehnte zu Kongre- 
gationen mit mehreren Hundert Mitglie- 
dern und einer Vielzahl von Filialen. Sol- 
ehe Gemeinschaften zentral zu leiten, er- 
forderte ein hohes Maß an Planungs- und 
Organisationsfähigkeit sowie - bei aller 
Betonung des evangelischen Rats der Ar- 
mut — einen unerschrockenen Umgang mit 
finanziellen und materiellen Ressourcen. 
Bei den Frauen, die wie die Aachener Schü- 
lerinnen Luise Hensels aus dem hohen Bür- 
gertum stammten und von Kindheit an 
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einen großzügigen Umgang mit Finanzen 
gewohnt waren, ist es weniger verwundet- 
lieh, dass sie diese Fähigkeiten mitbrach- 
ten. Umso erstaunlicher ist es, wie der 
Schornsteinfeger Peter Friedhöfen, die Bau- 
erntochter Katharina Kasper oder die Mül- 
lerstochter Margaretha Flesch sich inner- 
halb kurzer Zeit die Fertigkeiten aneigne- 
ten, Gemeinschaften zu leiten, die einen 
raschen Mitgliederzuwachs erlebten, der 
eine Ausweitung der Infrastruktur der Le- 
bens- und Arbeitsbereiche erforderte. Die 
Zahlen sind beeindruckend: Als Peter 
Friedhöfen 1860 starb, zählten die Barm- 
herzigen Brüder 44 Mitglieder. Beim Tod 
Katharina Kaspers im Jahr 1898 gab es 
1725 Arme Dienstmägde Jesu Christi. 
Und beim Tod Mutter Rosas 1906 waren es 
900 Waldbreitbacher Franziskanerinnen in 
67 Niederlassungen.

Waren die Kongregationen des 19. Jahr- 
hunderts deshalb eine Erfolgsgeschichte? 
Was die räumliche und personelle Ausbrei- 
tung, die damit verbundene Fülle an 
Dienstleistungen im schulischen und pfle- 
gerischen Bereich sowie die Präsenz vor 
Ort in den Pfarrgemeinden angeht, durch 
die für viele Menschen Kirche und ein Le- 
ben in selbstloser Nachfolge Christi an- 
schaulich wurde — ja. Eine Erfolgsgeschich- 
te waren die Kongregationen auch für die 
Professionalisierung der Pflegeberufe. Die 
Herausforderung durch die katholischen 
Ordensschwestern - und in geringerem 
Ausmaß auch durch die evangelischen 
Dakonissen - führte in den letzten Jahr- 
zehnten des 19. Jahrhunderts erst zum Be- 
rufsbild der Krankenschwester mit einer 
eigenständigen Ausbildung.

Doch ״Erfolg“ ist unter einer religiösen 
Perspektive immer nur die eine Seite. Ge- 
rade am Leben von Mutter Rosa lässt sich 
ablesen, dass Erfolg auch Neider kennt. 
Dass sie seit 1878 bis zu ihrem Tod, also 
die längste Zeit ihres Ordenslebens, in der 
Gemeinschaft an den Rand gedrängt wird 
und nicht mehr als Gründerin anerkannt 
werden darf, gehört zu den menschlich tra- 
gischen Seiten in der Geschichte der Frau- 
enkongregationen des 19· Jahrhunderts. 
Wie sie damit fertig wurde und dass sie da- 
ran nicht zerbrach, sondern in standfester 
Treue und liebender Demut damit umge- 
hen lernte, machte sie zu der Frau, die 
durch die Seligsprechung den Menschen 
des 21. Jahrhunderts als Vorbild empfoh- 
len wird.

Mutter Rosa Flesch steht im Kontext eines 
religiösen Aufbruchs, der durch ein Netz- 
werk personeller Verflechtungen möglich 
und gestärkt wurde. Dass sich im 20. Jahr- 
hundert in der Nähe ihres mittlerweile ab- 
gerissenen Geburtshauses durch die Pallot- 
tiner und die Schönstatt-Bewegung reges 
geistig-geistliches Leben entfalten konnte, 
mag man auch dem ״genius loci“ einer seit 
1143 spirituell geprägten Landschaft zu- 
schreiben. Ob es mehr als Zufall ist, dass 
die Heimkehr Mutter Rosas nach Vallen- 
dar-Schönstatt durch das Engagement ih- 
rer Gemeinschaft an der Universität in 
Sichtweise ihres Geburtsortes mit ihrer Se- 
ligsprechung einhergeht? Ohne Netzwerke 
läuft auch im 21. Jahrhunderts nichts.
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